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Î A n s c z  * H a n b c L  m U  d e z  a z a b i s c h m  ^ c U

Die Bedeutung der Deutschen Industrie-Ausstellung in Kairo

Kairo, den 10. März 1957

Die Deutsche Industrie-Ausstel­
lung 1957 in Kairo ist eine 

Veranstaltung, deren Bedeutung 
nicht nur für Ägypten, sondern 
auch für den gesamten arabischen 
Raum außer Frage steht. Die Tat­
sache allein, daß etw a 400 deut­
sche Firmen auf der Ausstellung 
vertreten sind, zeigt, daß es sich 
um eine M anifestation der deut­
schen Industrie handelt, wie sie 
bisher in diesem Raum noch nicht 
stattgefunden hat. A lle arabischen 
Länder befinden sich heute in  einer 
Periode des wirtschaftlichen Auf­
baus, es werden neue Industrien 
gegründet, neue M ethoden der In­
tensivierung der landwirtschaftli­
chen Produktion angewendet und 
neue V erkehrseinriditungen ge­
schaffen. Die arabischen Länder 
braudien hierzu die Hilfe des Aus­
lands. Die deutscäie Industrie ist 
heute, nach ihrer fast völligen Zer­
störung durch den Krieg, w ieder in 
der Lage, ihre Leistungsfähigkeit 
zu zeigen und diese Länder mit 
allem zu versorgen, w as sie für 
den Aufbau ihrer W irtschaft brau­
chen, und zwar m it Erzeugnissen 
in der von altersher bekannten 
Qualität und zu günstigen Bedin­
gungen. Neben den der Produktion 
dienenden Gütern sind es aber 
auch Konsumwaren, die von ihr 
für den speziellen Bedarf der ara­
bischen W elt im Hinblick auf eine 
Erhöhung des Lebensstandards der 
Völker in steigendem Maße ge­
liefert werden können.

Die Ausstellung dient dazu, 
einen Ausschnitt der deutschen in­
dustriellen Produktion zu zeigen 
und den Besuchern die Möglichkeit 
zu geben, sicii durch persönlichen

Augenschein eine Meinung von 
den Möglichkeiten zur Deckung 
ihres Bedarfs zu bilden und sich 
entsprechende Anregungen geben 
zu lassen. Die Ausstellung ist ein 
lebender Katalog für die industriel­
len Unternehmer, die Landwirte, 
die Verkaufsfachleute und die V er­
braucher im arabischen Raum.

Der W arenaustausch der Bundes­
republik m it den Ländern des M itt­
leren Ostens ist dauernd im Stei­
gen begriffen, und seinen Ent­
wicklungsmöglichkeiten sind prak­
tisch keine Grenzen gesetzt. Um 
allen V ertretern  des arabischen Rau­
mes Gelegenheit zu geben, sich das 
deutsche industrielle Schaffen in 
konzentrierter Form in Kairo, der 
Drehscheibe dieses Raumes, vor 
Augen zu führen,' wurde der Be­
schluß zu dieser Ausstellung, der 
bisher größten V eranstaltung die­
ser A rt nach dem Kriege in Ä gyp­
ten, gefaßt. Die Deutsche Industrie- 
Ausstellung ist aber auch zugleich

ein Zeugnis für das V ertrauen, das 
m aßgebende westdeutsche W irt­
schaftskreise zu Ägypten und den 
Ländern des Nahen und M ittleren 
Ostens haben, als auch ein Zeug­
nis ihres W illens, die wirtschaft­
lichen Beziehungen zur arabischen 
W elt zu stärken und zu fördern.

Nach vorläufigen Schätzungen 
wird die Zahl der Besucher aus 
Deutschland über 2000 betragen, 
darunter wohl V ertreter aller Aus­
stellungsfirmen. Für den in ter­
essierten Besucher aus Ägypten 
und den angrenzenden Ländern 
w ird sich daher Gelegenheit erge­
ben, persönliche Fühlung mit Ver­
tretern  der deutschen Industrie zu 
nehmen. Dieser direkte Kontakt 
zwischen Kunden und Lieferanten 
bildet erfahrungsgemäß die beste 
Grundlage für die Anbahnung und 
Erweiterung der gegenseitigen w irt­
schaftlichen Beziehungen. Auch in 
dieser Beziehung wird der Deut­
schen Industrie - Ausstellung in 
Kairo zweifellos ein großer Erfolg 
beschieden sein. (Dr. A. Degener)

Das mensdilidie Klima des Nahosthandels

g e it die Phönizier die Fahrt aus 
dem M ittelmeer hinaus um die Ibe­
rische Halbinsel herum bis zum 
südlichen Britannien yagten , um 
dort Kupfer einzuhandeln, seit die 
V enetianer den Levantehandel auf- 
bauten, wissen die Menschen an 
der Küste des östlichen M ittelmeers 
und in seinem H interland ebenso wie 
die Bewohner des nordwestlichen 
Europa, daß ein Geschäftsverkehr 
untereinander für beide vorteilhaft 
ist. Obwohl das nordwestliche Eu­
ropa Grundlagen seiner Religion 
und Philosophie, einen guten Teil 
seines künstlerischen Bewußtseins

und seines wissenschaftlichen Den­
kens, auch manche Form des all­
täglichen Lebens von Griechen, 
Ägyptern, Juden und Arabern 
übernommen hat und die südöst­
lich des M ittelmeers gelegenen 
Länder als Heimat u ralter Kultu­
ren  achtet — w ie um gekehrt „Le­
vante" und „Orient" Gedankengut 
und Lebenstechnik von Europa 
übernommen haben —, gibt es bei 
Begegnung und Austausch immer 
wieder Trübungen der menschlichen 
Beziehungen, die nicht aus tages­
politischen Reibungen oder Inter­
essengegensätzen zu erklären sind.

Alle in der A bteilung „Zeitgegpräch“ veröffentlichten B eiträge sin d  fr e ie  M einungsäußerungen von  Per- 
tönlichkeiten aus W irtschafl und P o litik  und von  in- und ausländischen M itarbeitern . S ie en thalten  keine  
Stellungnahme der R edaktion  und sin d  keine offiziösen Ä ußerungen d er herausgebenden Institu tionen,
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V ölkerpsychologische
„V orstellungen“

W ir maßen uns kein Urteil über 
die Entstehungsgründe derartiger 
Trübungen bei unseren Partnern 
an. Bei uns aber erkennen  wir 
quer über die Grenzen der nord- 
westeuropäischen N ationen hin­
weg eine m erkwürdige Neigung 
zur völkerpsydiologischen Theorie 
als einen der Herde des immer 
wieder entstehenden M ißvergnü­
gens. W ir haben eine Vorstellung 
vom „Levantiner" oder „Orienta­
len", vor dem man gesdiäftlich „auf 
der Hut" sein müsse, seit langem 
in unserem Denken Heim statt ge­
w innen lassen. Eine Untersuchung, 
woher dieses Zerrbild stammt, ist 
hier nicht am Platze, es ist sehr 
alt. Es macht uns jedenfalls un­
sicher und befangen, weil wir glau­
ben, der orientalischen Raffinesse 
nicht gewachsen zu sein. Umge­
kehrt macht es uns auch übermäßig 
selbstbewußt und herrisch, weil 
w ir in ihm den eindeutigen Schlüs­
sel aller psychologischen Schwie­
rigkeiten zu besitzen glauben. W ir 
verhalten uns so, wie wir meinen, 
daß man es von uns erwartet. Das 
tu t der Partner auch. Er benimmt 
sich oft „orientalisch" und „levan- 
tinisch“, weil er weiß, daß wir das 
von ihm erwarten.

W ir glauben, etwas vom ande­
ren  Arbeitstempo des „Orients“ 
verstanden zu haben und erziehen 
uns zu einer niedrigen Erwartung 
gegenüber den dortigen Leistun­
gen. Haben wir nicht den unend­
lichen, vor Tagesanbruch beginnen­
den und tief in die Nacht hinein 
anhaltenden Fleiß des morgenlän­
dischen Oasenbauern gesehen? 
Vergessen wir, welche Mühe sich 
der künstlerisch arbeitende Hand­
w erker gibt?

W ir sind überzeugt von der „an­
geborenen" Redseligkeit und über- 
schwenglidikeit des orientalischen 
Temperaments. Haben wir das ge­
duldige und disziplinierte Schwei­
gen des Orients, seine W ürde und 
innere Sammlung, seine Gelassen­
heit einmal mit unserer aufgereg­
ten H ast verglichen?

W ir reden ohne sonderliche Ach­
tung von der „fatalistischen" Schick­
salsgläubigkeit des Ostens, seiner 
angeblichen Fügungsbereitschaft in 
das Unabänderliche und wundern

uns dann über die dortigen Revo­
lutionen, die tapferen Kämpfe ohne 
Aussicht, die W iderstandsbereit­
schaft und den Tatwillen, der ge­
waltige Stürme auslösen, kann.

W ir reden von Schlamperei und 
Mangel an Organisation und ver­
gessen, daß dort riesige Staats­
wesen bestanden haben. W ir reden 
von Händlern und vergessen die 
Krieger und Bauern. W ir reden 
von armseligen H ütten und v er­
gessen die kostbaren Paläste. W ir 
vergessen, daß alles im „Orient" 
ebenso vielschichtig und vieldeutig 
ist wie bei uns, daß es Kuhhandel 
und Korruption, Faulheit und W irr­
nis auch bei uns in Fülle gibt. 
Daß auch bei uns manche einander 
oder die Fremden hemmungslos 
übervorteilen, nur einige ein Mu­
ster vornehm er Redlichkeit sind.

Freim achen von  K lischees!
Die erste Regel für eine Klima­

verbesserung sollte also sein, daß 
wir uns von allen angelernten 
Klischees freimachen. In Deutsch­
land haben .wir eine merkwürdige 
Sucht, uns geistig und seelisch auf 
die Begegnung mit der Fremde 
vorzubereiten. W ir sind schließlich 
so vorbereitet, daß keine echte Be­
gegnung mehr stattfindet. Fakten 
können wir nicht genug wissen, 
die Meinungen aber, die summie­
renden Urteile sollten wir beiseite 
lassen. W enn wir selbst etwas 
sind, wird man uns in  den landes­
üblichen Formen die uns zuste­
hende Achtung entgegenbringen 
und danach sachlich über unsere 
Offerten m it uns verhandeln. Zu­
nächst müssen wir selbst etwas 
sein, dann muß unsere W are in 
Ordnung sein, dann wird man so 
mit uns sprechen, wie w ir es uns 
wünschen. Je  bescheidener unser 
Stolz und je  stolzer unsere Be­
scheidenheit ist, desto angeneh­
mer sind wir anderen. Sie werden 
dann audi uns angenehm sein, das 
Klima wird sich aufhellen.

Der Entschluß zur unm ittelbaren 
und offenen Begegnung sollte uns 
leichter fallen, da wir fast allen 
Völkern am M ittelmeer und in 
dessen H interland als Bewohnern 
souveräner Staaten gegenübertre­
ten,. W irstoßen auf M arokkaner, Tu­
nesier, Libyer, Ägypter, Sudanesen, 
Äthiopier, Jemeniten, Bürger des 
saudischen Arabien, Jordanier, Li­

banesen, Syrier, Iraner, Afghanen. 
Die Lage ist vorläufig nicht ge­
k lärt in Algerien, in manchen Ufer­
staaten des Persischen Golfs und 
an der Somaliküste. Unsere Sache 
ist es nicht, eine M einung zu die­
sen ungeklärten Fragen zu äußern, 
so wenig wir Äußerungen über das 
Verhältnis zwischen Türken und 
Griechen, Türken und Arabern, 
Iranern und Arabern, A rabern und 
Bürgern Israels, über das künftige 
Schicksal von Zypern, M alta oder 
G ibraltar zu machen haben.

D as Individuum  und  
d ie  ko llek tive  V eran tw ortung

Jeder Besucher aus jedem Land 
Europas befindet sich damit in der 
gleichen Lage. Zusätzlich aber gibt 
es besondere Schwierigkeiten für 
Deutsche. Diese haben ihre W ur­
zel zum Teil in der V ergangenheit. 
Man beglückwünscht den harm lo­
sen Reisenden zu Leistungen, an 
denen er völlig unbeteiligt war 
und ist. Er hat weder Staaten auf­
gebaut noch zerstört, sondern er 
lebt nach bestem W issen dort, wo 
man ihn leben läßt, und kann nicht 
kollektive V erantw ortung für wis­
senschaftliche, technische, sport­
liche, künstlerische Großtaten tra ­
gen, in  denen er als Individuum 
nicht beteiligt war. Es ist dem 
deutschen Individuum nicht immer 
leicht, sich dem Respekt vor den 
Leistungen anderer zu entziehen. 
Er soll aber wenigstens diesen Re­
spekt nicht unverdient für sich 
heischen. W enn schon von kollek­
tiven Beteiligungen an der V er­
gangenheit die Rede ist, dann w ä­
ren aber auch die Passiva zu über­
nehmen.

Nun kommt der Deutsche gerade 
im Orient, das bestätigen viele 
Reisende, in die Lage, daß er 
dort für Dinge gepriesen wird, die 
man ihm anderenorts vorwirft, 
wobei er w eder besonderes Lob 
noch besonderen Tadel in seiner 
Eigenschaft als Einzelperson ver­
dienen mag. Es kommt wohl vor, 
daß der Gastgeber dem deutschen 
Gast eine Freude zu machen glaubt, 
wenn er ihn zu dem Phänomen 
H itler beglückwünscht. Es gibt 
drei Reaktionsmöglichkeiten: Man 
stimmt in  das für den Neuling un­
erw artete Lied ein, weil man den 
Gastgeber nicht kränken will, der 
es offenbar gut meint; man schweigt
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betreten und sucht nach einem ver­
legenen Ausweg, oder man lehnt 
diese Art von Kompliment entrü­
stet ab. Es wäre zweckmäßig, wenn 
man sich eher Sorge um diese 
Frage der eigenen „M entalität" 
machen würde als Gedanken über 
das „orientalische W esen". Diese 
Sorge Hegt um so näher, als der 
einzelne Deutsche sich als Person 
nicht zweiteilen kann in ein W e­
sen, das zu Hause die dem Staat 
Israel gegenüber getroffenen Ent­
scheidungen seiner Regierung bil­
ligt, und in ein anderes Wesen, 
das „draußen" so tut, als habe es 
diese Billigung vergessen oder 
nicht so gemeint. W ir beeinträch­
tigen unsere geschäftlichen Chan­
cen nur, wenn wir so tun, als gebe 
es einen wesentlichen Teil unseres 
Schicksals dann nicht, wenn es 
sich um wirtschaftliche Fragen han­
delt. Die amerikanische Geradheit 
und Unbekümmertheit, innere Si­
cherheit und Freiheit von Ressen­
timents macht, sobald sie mit höf­
licher Geschmeidigkeit verbunden 
wird, Eindruck in Beirut und in 
Haifa, in Kairo und in Tel Aviv, 
in Dschidda und in Eilath. Man 
sollte sich ihre psychologischen 
Vorbedingungen einmal überlegen.

Schwierigkeiten  
aus der deutschen Trennung

Die zweite Schwierigkeit für 
Deutsche kommt aus der Gegen­
wart und der Zukunft, die sich 
zwischen Bonn und Pankow, Han­
nover und Leipzig abspielt. Es ist 
zuviel verlangt, wenn man vom 
einzelnen Deutsdien erwartet, daß 
er für sich persönlich nach der 
Ausreise entscheidet, ob er der 
sprachlich-historischen Solidarität 
oder der politisch-gesinnungsmäßi­

gen Haltung den Vorrang zubilli­
gen soll. W er ist ihm als Ge­
schäftspartner und als Konkurrent 
lieber: der 10 oder 100 km ost­
wärts wohnende Deutsche oder der 
westeuropäische Bundesgenosse, 
eine Bundesgenossenschaft, die ge­
rade in der arabischen Staaten­
welt heute nicht immer als Emp­
fehlung angesehen wird.

Die Teilung Deutschlands schafft 
gerade im Orient unausdenkliche 
psychologische Komplikationen für 
den einzelnen Kaufmann, selbst 
wenn er nicht in ein unmittelbares 
Dilemma gerät. Sie ist gegenwär­
tig eine Tatsache. H andelspoliti­
sche und handelsrechtliche, proto­
kollarische und diplomatische Pro­
bleme lassen sich vom einzelnen 
Kaufmann kaum übersehen.

Auf alle Fälle ist sicher, daß nur 
eigene Männlichkeit zur Begegnung 
nung mit M ännern führt, denen 
zu begegnen es sich lohnt. Eigene 
Gelassenheit und innere W ürde 
wird entsprechende Partner an- 
ziehen. W eder innere Unsicherheit 
noch ein lautes Betäuben der fa­
talen Unruhe wird andererseits 
unbem erkt bleiben. Ein unruhiger 
Gast aber ist kein angenehm er Gast, 
ob er die Unruhe nun als Schüch­
ternheit und falsche Demut oder 
als lau te Selbstzufriedenheit tarnt. 
U ralte Völker, die viele Fremd­
herrschaften und Teilungen überlebt 
haben, zeigen Verständnis, , wenn 
der einzelne Besucher aus einem 
Lande, das heute in ungeklärten 
Spannungen lebt, auf Rücksicht­
nahme rechnen muß. (-ff-)

Das konjunkturelle Klima nach dem Suezkonflikt

B is  zum offenen Ausbruch des 
Suezkonfliktes befand sich die 
W irtschaft aller vorderasiatischen 
Erdölländer in  einer schnellen Ex­
pansion, die in  der Hauptsache auf 
die fortgesetzte Steigerung ihrer 
Erdölförderung angesichts der an ­
haltenden Zunahme des Erdöl­
bedarfs sowohl der europäischen 
als auch der asiatischen und afri­
kanischen Länder zurückzuführen 
war. Mit rd. 151,5 Mill. t lag ihre 
gesamte Erdölförderung vom J a ­
nuar bis Oktober 1956 um reichlich 
15 "/tt über dem Ergebnis von Ja ­
nuar bis Oktober 1955, wobei die 
jährlichen Zuwachsraten von Mo­
nat zu M onat sogar noch zuneh­
mende Steigerungen aufwiesen. 
Auch, in der wirtschaftlichen Situa- 
tiori der nicht zu den Olproduzen-

ten gehörenden Ostmittelmeerlän­
der zeigten sich trotz der Span­
nungen, die sich aus dem M ißver­
hältnis hochgesteckter wirtschafts­
politischer Zielsetzungen und der 
ihnen gegenüberstehenden tatsäch­
lichen M öglichkeiten ergaben, doch 
verschiedene Besserungsmerkmale. 
Dies galt besonders für die Ent­
wicklung des Außenhandels, zu 
der nicht zuletzt — mit Ausnahme 
Syriens — die fast durchweg guten 
Ernteergebnisse ihrer Hauptaus­
fuhrprodukte beigetragen haben. 
So w ies der Export fast aller Nah- 
ostländer bis zum Ausbruch des 
Suezkonfliktes eine steigende Ten­
denz auf, was diesen Ländern 
wiederum entsprechend erhöhte 
Importe an Investitions- und V er­
brauchsgütern ermöglichte.

NACH NEW  Y O R K , BOSTON, PHILADELPHIA, BAlTfMOKE UND HAMPTON ROAOS 

W Ö C H EN TLICH E ABFAHRTEN VO N  H A M BU R G  ,  BREMEN UND BREM ERHAVEN

WEITERE DIENSTE VON DEN BENELUX-HAFEN, ENGLAND UND FRANKREICH 

SO U TH  A TLA N TIC  L IN E  NACH W ILM INGTON. CHARLESTON, SAVANNAH. 

JA C K S O N V ilLE , PORT EVERGLADES

HAMSURG,
SALLIND AMM1, TEL.3216 71 
BREMEN,
8AHNHOFSTR. 28/30.TEL.21561 
BREMERHAVEN, 
C0LUM8US-KAJE, TEl.69 5Î
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INTERNATIONALE MESSE IN PARIS 1957
DiePariserMessefincletstattvom 25.MaibislO.Junil957
AU eine der allerbedeutendsten Messen umfaßte sie in den letzten Jahren rund V3000 
Aussteller, diese setzten sich aus Firmen der wichtigen technischen Industrien zusammen, 
deren Stande einen großen Teil des Messegelandes einnahmen« sowie aus sehr vielen 
Ausstellern der Verbrauchsgüter- und Fertigwarengewerbe.

Messeausweise und Auskunft bei dem Generalrepräsentanten der Messe

Herrn D r. A . Brauer, Frankfurt a .M .,  Börse, Eingang B (101)
c n m e  B A B I C  9 3 5 2 7  • A uf Grund des M esseausw aisei gew ähren dier U ln B S iP h R IS  d e u tic h sn  und fra n z ö s ltc h e n  E is e n b a h n e n  25%  Fahrpreisermäßigung

Ä gyp ten  und Israel
Durch die plötzliche Verschär­

fung des Suezkonfliktes, die zur 
Unterbrechung des Schiffsverkehrs 
durch den Kanal geführt hatte, 
w urde diese günstige Entwicklungs­
tendenz im November vorigen 
Jahres jäh  unterbrochen. Es liegt 
in  der N atur der Dinge, daß sich 
diese Unterbrediung vor allem auf 
die W irtschaft der unm ittelbar am 
Konflikt beteiligten Länder — 
Ägypten und Israel — sowie der 
von der Unterbrechung des Schiffs­
verkehrs durch den Suezkanal am 
meisten betroffenen arabischen 
Erdölländer am stärksten ausge­
w irkt hat, während die W irtschaft 
der übrigen Ostm ittelm eerländer 
davon weniger beeinflußt wurde.

Durch die hohen M ilitärausga­
ben bei gleichzeitigem völligen 
Ausfall jeglicher Einnahmen aus 
den Kanalgebühren und durch die 
starke Beeinträchtigung der Aus­
fuhr w urde vor allem die W irt­
schaft Ägyptens auf das schwerste 
in M itleidensdiaft gezogen. Der 
hier sdion vorher deutlich in Er­
scheinung getretene inflationäre 
Trend erfuhr in den letzten Mo­
naten des vergangenen Jahres eine 
erheblidie V erstärkung. Er führte 
in Verbindung mit den wegen der 
immer prekärer werdenden Zah­
lungsbilanzlage verfügten drasti- 
sdien Einfuhrbeschränkungen und 
der daraus resultierenden M angel­
lage zu einem ganz erheblichen 
Anstieg des gesamten inländischen 
Preisniveaus. Ähnliches gilt im 
wesentlichen auch für Israel und 
Syrien, obwohl sich deren Export 
im Gegensatz zu Ägypten w eiter­
hin günstig entwickeln konnte. 
H ingegen wurde die wirtsdiaftliche 
Entwicklung im Libanon trotz der 
Unterbrechung der Erdölzufuhr und 
des Ausfalls der damit zusammen­
hängenden Einnahmen bedeutend

weniger beeinträchtigt, zumal hier 
im Gegensatz zu den vorgenannten 
Ländern eine inflationäre Entwick­
lung verm ieden werden konnte.

D ie V erluste d er E rdölprodu zen ten
Unter den erdölproduzierenden 

arabischen Ländern wurde durch 
den Ausbruch des Suezkonfliktes 
am schwersten die W irtschaft Iraks 
getroffen, dessen Erdölausfuhr 
durch die Zerstörung der zum M it­
telm eer führenden Pipelines fast 
ganz zum Erliegen kam. Dies er­
zwang eine entsprechende Ein­
schränkung der Erdölausbeute, die 
nach 3,15 Mill. t im O ktober nur 
noch 0,74 Mill. t im November, 
0,90 Mill. t im Dezember und 
0,92 Mill. t im Januar betrug. W e­
niger stark, aber dennoch beträcht­
lich w aren die Auswirkungen des 
Suezkonfliktes auf die Erdölaus­
fuhr und -ausbeute in Saudisch- 
Arabien, wo sie sich nach 4,37 
Mill. t  im O ktober auf 2,88 Mill. t 
im November, 2,86 Mill. t im De­
zember und 2,74 Mill. t  im Januar 
verringerte, und in Kuweit, wo 
nach 5,12 Mill. t  im O ktober in 
den folgenden drei M onaten 2,28 
bzw. 3,44 bzw. 3,87 Mill. t  Erdöl 
gefördert wurden. Hingegen konnte 
die Erdölgewinnung Q atars nach 
einem vorübergehenden Rückgang 
von 0,53 Mill. t im Oktober auf 
0,35 Mill. t im November, im De­
zember und Januar m it 0,47 bzw. 
0,51 Mill. t praktisch w ieder fast auf 
die nomale Höhe gebracht werden. 
G erade nach dem Qatar-Öl bestand 
nämlich dank seiner besonders 
hervorragenden Q ualität w eiterhin 
eine außerordentlich starke Nach­
frage, so daß es bevorzugt zur 
Verfügung gestellt wurde.

Iran  konnte sich halten
Im Gegensatz zu den bisher ge­

nannten arabischen Erdölländern 
konnte die Rohölförderung in Iran

im November und Dezember mit 
2,13 bzw. 2,17 Mill. t gegenüber 
2,21 Mill. t im Durchchnitt der Mo­
nate Januar bis O ktober praktisch 
gehalten werden, da das seiner­
zeitige Abkommen m it der irani­
schen Regierung den Erdölgesell­
schaften verbot, die Erdölförderung 
einzuschränken. Im Jan u ar konnte 
h ier die Erdölausbeute sogar wei­
ter auf 2,73 Mill. t  gesteigert w er­
den und damit den Stand vor dem 
Ausbruch des Erdölkonfliktes im 
Jahre  1950 w ieder erreichen. Dies 
gelang, da der etw a die H älfte der 
gesamten iranischen Erdölausfuhr 
ausmachende Export nach den 
asiatischen Ländern durch, die Un­
terbrechung des Suezkanals nicht 
gestört wurde und sich so erst 
recht w eiter günstig entwickeln 
konnte. Darüber hinaus werden 
nunm ehr monatlich zusätzlich 
400 000 t an die Raffinerien auf 
den Bahrein-Inseln geliefert, nm 
den Ausfall der saudisch-arabi­
schen Lieferungen dorthin w ettzu­
machen.

Alles in allem w aren die durch 
den Suezkonflikt verursachten Stö­
rungen in der norm alen wirtschaft­
lichen Entwicklung der N ahost­
länder wohl in einzelnen Fällen 
beträchtlich. Ihrer ganzen N atur 
nach konnten diese Störungen aber 
die weitere wirtschaftliche Ent­
wicklung dieser Länder nur vor­
übergehend beeinflussen. Denn 
nach wie vor hängt der wirtschaft­
liche Aufstieg von der Nachfrage­
entwicklung, besonders der w est­
europäischen Länder, nach ihren 
Hauptprodukten ab, die auf längere 
Sicht unverändert günstig zu beur­
teilen ist. Mit der Entwicklung des 
Absatzes hängt nämlich auch die 
Bereitwilligkeit der führenden In­
dustrieländer zur Vornahme der 
notwendigen Erschließungsinvesti­
tionen zusammen. (v. G.)
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Zur Debatte steht: Eine Bereinigung deutsch-niederländischer Streitfragen

In Erwiderung des Besudies des 
Bundesministers v. Brentano 

vom 6. bis 8. März 1956 in Den 
Haag stattete der Königlich-Nie- 
derländisdie Minister für Aus­
wärtige Angelegenheiten Luns der 
Bundesregierung am 1. und 2. März 
1957 einen Besuch ab.

In einer umfassenden und frei­
mütigen Aussprache wurde von 
den Ministern eine Reihe der zwi­
schen beiden Staaten schwebenden 
Fragen erörtert. Die Unterredung 
soll den Auftakt für ein umfassen­
des deutsch-niederländisches Ab­
kommen bilden. Die zu klärenden 
Probleme umfassen u. a. folgende 
Komplexe: die sogenannte Grenz­
berichtigung, die Einpolderung von 
Teilen des Dollart, Bereinigung 
der Traktatländereienfrage, Ab­
baurechte im Kohlengrenzgebiet, 
die sogenannten Auslandsbonds 
und die Freiheit der Rheinschiff­
fahrt.

Die beiden Außenminister haben 
bei ihren Verhandlungen in Bonn 
beschlossen, eine deutsch-nieder­
ländische Kommission einzusetzen, 
die die zwischen den beiden Staa­
ten bestehenden Probleme im Gei­
ste der europäischen Solidarität 
lösen soll. Die Arbeiten der Kom­
mission und die darauffolgenden 
deutsch-niederländischen V erhand­
lungen werden noch geraum e Zeit 
in Anspruch nehmen. Eine end­
gültige Regelung der vorgenannten 
Probleme ist also nicht von heute 
auf morgen zu erwarten.

Zu den zur Sprache gebrachten 
Problemen gehörten in erster Linie 
Fragen der sogenannten G r e n z -  
b e r i c h t i g u n g e n  zwischen der 
Bundesrepublik Deutschland und 
den Niederlanden, die zum Teil 
auf die territorialen Forderungen 
zurückgehen, die die holländische 
Regierung im einzelnen in ihren 
Memoranden vom 28. Oktober

1944, 5. November 1946, 14. und 
25. Januar 1947 festgelegt hatte. 
In diesen M emoranden hatte die 
niederljändische Regierung folgende 
Forderungen gestellt: Abtretung
der gesamten Emsmündung ein­
schließlich der Insel Borkum, des 
deutschen Teiles des Dollart und 
eines breiten Grenzstreifens bis 
nördlich Aachen mit einer Gesamt­
fläche von 1750 qkm — also etwa 
in der Größe des Saargebietes — 
mit rund 140 000 Einwohnern, au­
ßerdem die A btretung von Berg­
baukonzessionen (rechts- und links­
rheinisch), Einschränkungen der 
deutschen Gebietshoheit hinsicht­
lich des innerdeutschen Kanalbaues 
sowie sonstige Maßnahmen der 
Verkehrslenkung. Die Memoran­
den dienten zur V orbereitung der 
Konferenz der stellvertretenden 
Außenminister in London vom 
14. Januar bis 25. Februar 1947.

Bei der am 7. Jun i 1948 eben­
falls in London stattgefundenen 
Besprechung über deutsche Fragen, 
der sogenannten Deutschland-Kon­
ferenz, an der Belgien, Frankreich, 
Großbritannien, die Niederlande 
und die USA teilnahmen, beschlos­
sen die sechs Regierungen aus ver- 
waltungs- und verkehrstechnischen 
Gründen noch vor Abschluß eines 
in der Ferne liegenden Friedens­
vertrages mit Deutschland „gering­
fügige Grenzberichtigungen" vor­
zusehen und die übrigen Ansprü­
che einer späteren Untersuchung 
zu überlassen. Die Vereinbarung 
(Sechsmächte - Kommunique vom 
28. März 1949, London) ist am 
23. April 1949 in Kraft getreten. 
W ährend Belgien und Luxemburg 
auf Grund deutscher Gegenvorstel­
lungen auf die Eingliederung eines 
großen Teiles der Gebiete, zu de­
ren Einbeziehung sie durch die 
Londoner Beschlüsse ermächtigt 
waren, ausdrücklich verzichtet hat­

ten, blieben die V erhandlungen mit 
der niederländischen Regierung er­
folglos. Holland bestand auf Ein­
gliederung der in Betracht kom­
menden Gebietsstreifen. Sie w ur­
den auf Grund der vorgenannten 
Vereinbarung der sechs Mächte 
durch die britische M ilitärregie­
rung im Jahre  1949 unter vorläufige 
niederländische V erwaltung ge­
stellt. Die deutsch - holländische 
Grenzführung wurde auf diese 
W eise an 20 Stellen zugunsten der 
N iederlande geändert.

Bei den Besprechungen am 1. 
und 2. März 1957 zwischen den 
beiden Außenministern w urde die 
Frage der Rückgliederung ehemals 
deutscher Gebiete in die Bundes­
republik erörtert. Die Bundesregie­
rung erstrebt eine ähnliche Grenz­
gebietsbereinigung wie sie im 
Jahre 1956 mit Belgien getroffen 
wurde. Es ist erklärlich, daß von 
Seiten der Bundesrepublik der 
Wunsch tiesteht, die Gebiete mit 
deutscher Bevölkerung w iederzu­
gewinnen.

Die holländische Regierung hat 
bereits seit langer Zeit Pläne zur 
E i n p o l d e r u n g  von Teilen d e s  
D o l l a r t s  an der Emsmündung 
ausgearbeitet. Von der Bundes­
republik ist diesem Vorhaben stets 
W iderstand entgegengesetzt w or-, 
den, weil es den Zugang zum Ha­
fen von Emden durch Änderung 
der Strom verhältnisse gefährdet, 
was eine Verschiebung der Bedeu­
tung von Emden zugunsten hollän- 
discherHäfen zur Folgehaben würde. 
G erade diese Frage ist wiederholt 
von deutscher Seite behandelt wor­
den. Zum Verständnis dieser nie­
derländischen Forderungen sei 
darauf hingewiesen, daß die hol­
ländische Regierung der Ansicht 
ist, die westliche Emshälfte unter­
stehe der niederländischen Terri­
torialhoheit, mit anderen W orten,
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daß die Staatshoheitsgrenze zwi­
schen der Bundesrepublik und den 
N iederlanden in der Strommitte 
bzw. dem sogenannten Talweg 
verläuft. Demgegenüber vertrat 
und vertritt nodi heute Deutsch­
land den Standpunkt, daß beide 
Ufer deutsches Hoheitsgebiet sind, 
also das gesamte Mündungsgebiet, 
sowohl das Ostufer — was unbe­
stritten ist — als auch das W est­
ufer. Bekanntlich ist der Busen des 
Dollart erst im 14. bis 16. Jahr­
hundert durch Aufstauung des 
Flußwassers von Süden und durdi 
Springfluten von Norden entstan­
den. Er hatte eine weit größere 
Ausdehnung als heute. Im 17. und 
18. Jahrhundert wurde er durch 
Einpolderung von deutsdier und 
niederländischer Seite eingeengt.

Bei der Frage über die T r a k - 
t a t e n l ä n d e r e i e n  handelt es 
sich um die ehemals in deutschem 
Besitz befindlidien Grundstücke auf 
holländischem Boden, die ihren ur- 
sprünglidien Eigentümern zurück­
gegeben werden sollen. Eine In­
teressengemeinschaft der T raktat­
geschädigten protestierte bereits 
am 1. März 1957 in einem Tele­
gramm an den Bundesaußenmini­
ster gegen angebliche Pläne, nach 
denen die Bundesregierung auf die 
Rückgabe des deutschen Traktat­
eigentums verzichten will.

Ein w eiterer Gegenstand der 
Besprechungen war auch die Frage 
der Erweiterung des im Jahre 1920 
geschlossenen V ertrages über nie­
derländische A b b a u r e c h t e  im 
Erkelenzer und Heinsberger Koh­
lengebiet. Gegen die Überlassung 
von Abbaurechten an die nieder­
ländische Staatszeche „Beatrix" 
protestierte gleichfalls die vorge­
nannte Interessengemeinschaft der 
Traktatgeschädigten.

In der Frage der die N ieder­
länder besonders interessierenden 
Restitutionsansprüche, die sich auf 
holländische A u s l a n d s b o n d s ,  
die während des Krieges von 
Deutsdiland erworben wurden, be­
ziehen, und die von ursprünglich 
200 Mill. auf 100 Mill. Gulden her­
abgesetzt wurden, sind bislang 
keine Fortschritte erzielt worden.

Zur Diskussion stand die Frage 
der ermäßigten Frachttarife auf 
dem Rhein und die „ F r e i h e i t  
d e r  R h e i n s c h i f f a h r t “. Die 
Grundlage des Regimes auf dem 
Rhein ist die Mannheirtier Kon­
vention von 1868, die eine in ter­
nationale Schiffahrtsfreiheit für den 
grenzüberschreitenden V erkehr an­
erkennt. Der Begriff der „Rhein- 
sdiiffahrt", deren Freiheit sie re­
gelt, umfaßt nur den internatio­
nalen V erkehr und gewährt kei­
nen Ansprudi, diesen auch auf den

Binnenverkehr (Cabotage) auszu­
dehnen. Handels- und Schiffahrts­
freiheit sind verschiedene Begriffe. 
Auf keinen Fall ist Cabotagefrei- 
heit ein wesentlicher Bestandteil 
der Schiffahrtsfreiheit. Es bleibt 
den Unterzeichnern der Rheinakte 
über die M annheim er A kte hinaus 
frei, Dritten Vorteile einzuräumen.

Der niederländische V ertreter 
van Eysinga regte gelegentlich von 
Besprechungen über eine neueRhein- 
akte im Jah re  1924 an, die Schiff­
fahrtsfreiheit auch auf die Cabo­
tage auszudehnen, ein Vorschlag, 
der in dem W ortlaut der Akte 
keinen Niederschlag gefunden hat. 
Die niederländische Regierung er­
strebt für ih re  Rheinflotte die Zu­
lassung zur A usführung von Trans­
porten innerhalb des deutschen 
Staatsgebietes, was w irtsdiaftlidi 
verständlich ist. Die Regierungen 
der Bundesrepublik und der N ie­
derlande haben in dieser Frage 
entgegengesetzte S tandpunkte ein­
genommen. Die deutsche Seite ist 
der Ansicht, daß Cabotage mit der 
in der M annheimer A kte verbrief­
ten Freiheit der Rheinschiffahrt 
unvereinbar sei; die niederländi­
sche Seite dagegen w eist immer 
w ieder darauf hin, daß audi für 
die Cabotage das Redit der Frei­
heit der Rheinschiffahrt zur An­
wendung kommen müsse. (L. D.)

Zuschrifi: Gemeinsamer Markt und Freihandelszone

D ie Industrie- und H andelskam m er zu  D üsseldorf h a t uns 
fo lg en d e  S tellungnahm e ihres Außenhandelsausschusses 
zu r  E rgänzung unserer im  Februarhefl veröffentlichten  
D iskussion über F ragen des „G em einsam en M arktes“ zur  
Veröffentlichung zu gesan d t:

Die schnellstmöglidie Realisie­
rung des Gemeinsamen M ark­

tes ist ein dringendes politisches 
Erfordernis und liegt durchaus im 
Interesse der Bundesrepublik. Die 
damit verbundenen, zum Teil sehr 
schwerwiegenden, wirtschaftlichen 
Opfer und Belastungen sollten nicht 
zu einer Ablehnung des „Gemein­
samen M arktes" veranlassen. W ohl 
aber ersdieint es unerläßlich, die 
sdiw eren wirtschaftlidien Belastun­
gen dadurch zu mildern, daß gleich­
zeitig mit dem „Gemeinsamen 
Markt" die Europäische Freihan­
delszone verw irklidit wird.

Der Bundesregierung muß es ge­
lingen, in bezug auf die politisdien 
und w irtsdiaftlidien Beziehungen 
zwischen der Bundesrepublik und 
der Sowjetzone mit den übrigen 
Partnern des „Gemeinsamen M ark­
tes" solche Vereinbarungen zu 
treffen, daß die bestehenden Rege­
lungen zwischen der Bundesrepu­
blik und der Zone in keiner W eise 
gefährdet werden. Die durch die 
politisdie Zerreißung Deutsdüands 
verursachte wirtschaftliche Sonder­
lage der Zonenrandgebiete macht 
es notwendig, daß der Bundesre­
gierung in bezug auf erforderliche

Hilfsmaßnahmen für diese Gebiete 
— wie Fraditvergünstigungen und 
dergleidien — jede H andlungsfrei­
heit seitens der übrigen Partner 
des „Gemeinsamen M arktes" zuge­
sichert wird.

D er A u ß en zo llta r if
Zu größter Besorgnis gibt die 

Einführung des sogenannten Außen­
zolltarifs Anlaß, die eine w esent­
liche Erhöhung der deutschen Zoll­
belastung mit sich bringen wird, 
durch die die preisdämpfenden 
Effekte der konjunkturpolitischen 
Zollsenkungsmaßnahmen illuso­
risch gem adit w erden könnten. Es 
ist darüber hinaus festzustellen, 
daß die Erhöhung von 70—80 "/o 
aller Einfuhrzölle die Konkurrenz­
fähigkeit der deutsdien W irtschaft 
auf anderen M ärkten ungünstig be­
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